
16

Donnerstag, 16. März 2023

Kunsthaus Zürich will die Herkunft von 200 Werken prüfen
Wegen seiner Provenienzforschung steht das Kunsthaus in der Kritik. Nun veröffentlicht es eine neue Strategie und schafft Stellen.

Anna Raymann

Bern gilt alsMusterschüler, Ba-
sel eiferte nach – und Zürich?
Zürich schien im Hauptfach
Provenienzforschung zunächst
einen Fensterplatz zu besetzen.
Die Debatte um mögliche
Raub- und Fluchtkunst in der
prominent präsentierten
Sammlung von Emil Bührle
schien das Kunsthaus in seiner
medialen Heftigkeit zu über-
rumpeln. Die neue Direktorin
Ann Demeester und Philipp
Hildebrand als ebenfalls erst
seit wenigen Monaten amtie-
render Präsident der Zürcher
Kunstgesellschaftmachen nun
einen Schritt vorwärts. Am
Dienstag veröffentlichte das
Kunsthaus Zürich seine neue
Strategie in der Provenienzfor-
schung.

Diese steigt in die zuneh-
mendsensibilisierteDebatteein
undorientiert sichandenselben

Standards, wie sie in Bern (im
Umgangmit derGurlitt-Samm-
lung) und in Basel (die Samm-
lungvonCurtGlaserbetreffend)
gelten.

Internationale
Expertenkommission
Man wolle in Zukunft proakti-
ver umgehen mit Werken, die
nach vertieften Untersuchun-
gen als «NS-verfolgungsbe-
dingt entzogenes Kulturgut»
eingestuft werden könnten.
Dieser Begriff markiert einen
Kurswechsel. Bisher orientier-
te man sich am Kunsthaus an
dem von der Bergier-Kommis-
sion geprägten Begriff des so-
genannten «Fluchtguts», der
Kunstwerke betrifft, die wäh-
rend des NS-Regimes in der
Schweiz gehandelt wurden.
Das neue Verständnis schliesst
daran an, berücksichtigt aber
die Not, die NS-Verfolgte zu
diesen Verkäufen drängte.

InderForschungstütztmansich
aufdieWashingtonerPrinzipien
von 1998undderenFolgeerklä-
rung von Terezín von 2009.
Nach diesen würde man bei
Hinweisenaufunrechtmässigen
Besitz mit den Ansprechpart-

nernproaktivnacheiner«fairen
undgerechtenLösung»suchen.
Dazu schafft das Kunsthaus
mehrRessourcen, zudemunter-
stützt eineunabhängige interna-
tionale Expertenkommission
die Provenienzforschung.

Bereits vor zweiWochenwurde
bekannt, dassderHistorikerRa-
phael Gross, der das Deutsche
Historische Museum in Berlin
leitet, dieBührle-Sammlunger-
neutüberprüfen soll.Die zusätz-
lichen Ressourcen betreffen al-
lerdings die Provenienzfor-
schung am Kunsthaus Zürich,
konkret sollen eine neue Voll-
zeitstelle sowieAssistenzstellen
geschaffenwerden.Möglich sei
diesdurchdiefinanzielleUnter-
stützung des Bundesamtes für
Kultur und des Kantons Zürich.

Bewusstseinumdie
Aussenwirkungklingtmit
Dennnichtnur inderSammlung
von Emil Bührle gibt es Werke
umstrittener Herkunft. Eine im
Februar veröffentlichteRecher-
che der NZZ zeigte, dass die
Herkunft bei «rund einemDut-
zend»Bilder,welchedie Institu-
tionzwischen1933und1945an-
kaufte, nicht restlos geklärt sei.

Sogilt nunauchdiePriorität der
Provenienzforschung gemäss
StrategiepapierdeneigenenBe-
ständensowieNeuzugängen– in
zweiter Linie folgen die im
KunsthausausgestelltenLeihga-
ben.DieweiterenUntersuchun-
gen betreffen rund 200Werke.

Neben einer zurückhalten-
denKritik ambisherigenVorge-
hen klingt in dem Strategie-
papier das Bewusstsein um die
Aussenwirkung mit: «Als Mu-
seum tragenwir eine grosse ge-
sellschaftlicheVerantwortung»,
so Ann Demeester, «ebenso
wichtig wie die Forschung ist
unser Umgang mit möglichen
Resultaten.Zugleichmüssenwir
anerkennen, dass Provenienz-
forschung komplex ist, weil je-
der Fall separat analysiert und
beurteilt werden muss.» Jeder
Einzelfall werde ernst genom-
men, dies unterstreichen De-
meesterundHildebrandmitder
neuen Strategie.

Das Nilpferd geht heim
Die Basler Illustratorin Petra Rappo bebildert ein Kinderbuch über einen Zoo-Ausbruch als poetische Reise durch Seelenlandschaften.

HannesNüsseler

JedenTagderselbeTrott:Gehe-
ge, Gaffer, Gemeinheiten von
der Giraffe. Und dann der
Traum: «Nil, Nil, ich komme»,
flüstert das kleine Flusspferd,
weiss wie eine Wolke, aber zu
schwer, umüberdieZoomauern
hinweg zu schweben. Bis es
einesTages einfach losläuft,mit
dem Kopf durch die Wand und
immerweiter.

Ausgedacht hat sich die Ge-
schichte eines übermächtigen
Heimwehsdiedeutsche Jugend-
buchautorin Jutta Richter, die
Basler Illustratorin PetraRappo
fasst sie in Bilder. «Das Wich-
tigste ist, dass mich eine Ge-
schichte innerlich berührt», er-
zählt die 1969 geborene und in
einer Künstlerfamilie im Klein-
basel aufgewachsene Buchge-
stalterin. «Als mir der Hanser-
Verlag «Nil, Nil, ich komme!»
von Jutta Richter gesendet hat,
habe ich mich hingesetzt, den
Text gelesen und noch am glei-
chen Tag zugesagt.»

Bewegungsfreiheit für
dieFantasie
Die Sinnhaftigkeit eines Projek-
tes ist für Rappo ebenfalls ent-
scheidend.Soveröffentlichtesie
vor drei Jahren zusammen mit
der Biologin Regina Frey das
Buch «Ginting und Ganteng»
über zwei Orang-Utans, die auf
Sumatra ausgewildert werden.
Die Geschichte thematisiert
unteranderemPalmölplantagen
und damit den Raubbau an der
Natur.«DerSinnmussabernicht
unbedingtein sozialeroderöko-
logischer sein», wendet Rappo
ein.AucheinPerspektivwechsel
oder neue Einsichten zählen.
«Oder starke Emotionen, wie
wenn das kleine Nilpferd an die
Kraft seiner Träume glaubt und
über sich hinauswächst.»

Mit feinem Strich verleiht
Rappo demNilpferd die Selbst-

bestimmtheit und drollige Ele-
ganz («Auch Humor ist wich-
tig!»), die das Tier im Gehege
vermissen lässt. Eine themati-
sche Nähe zwischen «Nil, Nil,
ich komme!» und«Ginting und
Ganteng» scheint dabei offen-
sichtlich.«Es sieht tatsächlich so
aus, alswürdenmichGeschich-
ten von Tieren in Gefangen-
schaft anziehen, die in die Frei-
heit gelangen», sagtRappo.Wo-
bei das mit dem Freisein nicht
einmal so klar ist.

Anders als ihre «gezeichne-
te Reportage» zu den Orang-
Utans ist das neue Werk ambi-
valent.«Esbleibt jaoffen,obdas

Nilpferdwirklichausbricht oder
ob alles ein Traum ist», gibt
Rappo zu bedenken. «Deshalb
habe ichmichauchentschieden,
dasNilpferd inWeiss zumalen.
Das schwere Tier bekommt et-
was Leichtes und Traumhaftes.
Auch die Landschaften, die es
durchwandert, sindnicht realis-
tisch, sondern Seelenbilder.»

EinLeben
inPhasen
In ihren Zeichnungen suche sie
immernacheinerReduktion,um
Raum für das eigene Vorstel-
lungsvermögenzuschaffen:Wie
das Nilpferd braucht auch die

FantasieBewegungsfreiheit.Für
das Aussehen der Hauptfigur
wendeteRappobesondereSorg-
falt auf. «Ich persönlich finde,
dassesBären,HasenundKatzen
mit ihren Ohren und ihrem Fell
vieleinfacherhaben,Sympathie-
träger zuwerdenals so einnack-
tes, runzeligesNilpferd».

Trotzdem oder gerade des-
wegen stösst die Geschichte auf
Anklangundschaffteesmitunter
auf die Liste der «Deutschland-
funk»-Buchempfehlungen für
junge Lesende in Deutschland,
Österreich undder Schweiz.

«Wenn ich an einem Buch
arbeite, ziehe ichmichmonate-

lang zurück und reduziere mei-
ne persönlichen Kontakte auf
einMinimum», erzählt dieBas-
lerin. «Anders kann ich mich
nicht mit einer Geschichte ver-
binden.» Selbstmit der Autorin
habe sie keinenKontakt gehabt,
erstnachErscheinendesBuches
hätten sie sich persönlich ken-
nen gelernt und angefreundet.
Erst wenn ein Projekt abge-
schlossen sei, trete sie wieder
mit vielenMenschen inKontakt.
«Es ist einLeben inPhasen, zwi-
schen innen und aussen.»

ImAugenblick trifftmandie
Künstlerin imAussenraum ihrer
Heimatstadt Basel sogar sehr

oft an: Zusammenmit der Kin-
derbuchautorin und Illustra-
torin Kathrin Schärer ist sie ak-
tuell in der Plakataktion von
Ramstein Optik zu sehen. Der
Wiedererkennungseffekt funk-
tioniert: «Plötzlich werde ich
von wildfremden Menschen
freundlich angelacht», erzählt
Rappo. «Das tut in der sparsam
lächelnden Schweiz immer
gut.»

Wenn man so zurückgezo-
gen arbeite, seien lebhafte Re-
aktionenbesonders schön.«Die
Energie, die ich in ein Buch ste-
cke, kommt oft erst viel später,
abermehrfach zurück.»

Kunsthausdirektorin Ann Demeester und Philipp Hildebrand, Präsi-
dent der Zürcher Kunstgesellschaft. Bild: Michael Buholzer/ Keystone

Für das Flusspferd gibt es kein Halten mehr: Illustration aus «Nil, Nil, ich komme!». Bild: Petra Rappo/ Hanser Verlag


